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Mar Meichard. 


Wenn es als Aufgabe dieſer Blätter erſcheint, nicht nur aus 
der Vergangenheit dasjenige hervorzuholen, was zum Verſtändniß der 
Gegenwart dient, ſondern auch dieſer, der jeweiligen Gegenwart, ihre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um ſpäteren Geſchlechtern den gleichen 
Dienſt zu erweiſen, welchen uns die Altvorderen geleiſtet haben, und 
ſo gleichſam ſelbſt Geſchichte zu produzieren, ſo wird es ſich geziemen, 
das Gedächtniß derer feſtzuhalten, welche in weiteren Kreiſen bekannt 
geweſen ſind und vor anderen hervorgeragt haben, und ihnen eine, 
wenn auch immerhin beſcheidene Ehrentafel zu ſtiften. 

Zu dieſen Männern gehört der in der Frühe des 13. Aprils 
verſtorbene Ober-⸗Konſiſtorialrath und erſte Pfarrer an St. Pauli in 
Poſen, D. Max Reichard, welcher der Hiſtoriſchen Geſellſchaft vom 
Tage ihrer Gründung an ein reges Intereſſe gewidmet hat und zu 
ihren ſchätzbaren Mitgliedern zählte. 

Max Reichard iſt nicht unſerer Provinz entſproſſen. Seine 
Wiege ſtand weitab, jenſeits der Grenzen des deutſchen Vaterlandes, 
im damals noch franzöſiſchen Elſaß, zu einer Zeit, als deſſen Ein⸗ 
verleibung ins Mutterland, wenn überhaupt noch ins Bereich der 
Möglichkeit, fo jedenfalls in das der Träume gehörte. Hier wurde er 
am 21. Februar 1832 zu Straßburg geboren. 

Die Familie Reichard kann ihr Geſchlecht nach einem von Johann 
Balthaſar Reichard, Pfarrer zu Oberamſtadt bei Darmſtadt, im Jahre 
1695 aufgeſetzten Stammbaume bis auf das Jahr 1570 zurückführen. 
Um dieſes Jahr wurde Hans Reichard, Bürger und Schuhmacher zu 
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Darmſtadt, geboren. Deſſen Sohn Joſt Reichard betrieb daſſelbe Hand- 
werk in ſeiner Vaterſtadt, wo er zugleich das Amt eines Almoſen⸗ 
pflegers bekleidete (T 1670). Erſt mit dem Enkel des Stammvaters, 
Johann Peter Reichard, beginnt das geiſtliche Amt für eine Zeit in der 
Familie heimiſch zu werden. Dieſer hatte es an mehreren heſſiſchen 
Orten inne, bis er im Jahre 1687 als Pfarrer von Bibesheim ſein 
Leben beſchloß, nur 47 Jahre alt. Auch deſſen Sohn Johann Balthaſar 
Reichard, der obengenannte Stammbaumführer, gehörte dem geiſtlichen 
Stande an, der jedoch nur in deſſen älteſtem Sohne ſich fortpflanzte, 
während die anderen Söhne ſich wieder bürgerlichen Berufsarten 
widmeten. So auch der jüngſte Sohn Johann Elias, der als Zucker⸗ 
bäder und Spezereihändler in Elberfeld genannt wird (+ 1765). 
Nunmehr ſiedelte aber der uns intereſſierende Familienzweig nach 
Straßburg im Elſaß über, und zwar mit Johann Alerander Reichard, 
welcher durch Heirath dort eine Handlung übernahm, zugleich aber 
bürgerliche und kirchliche Ehrenämter bekleidete, ſo das eines Vertreters 
des Maire und das eines Mitgliedes des Gemeinderaths und des 
Conſiſtoriums an der Neuen Kirche (11824). Deſſen Sohn Johann 
Karl Reichard erlernte die Handlung im väterlichen Hauſe, kam 1813 
nach St. Gallen, 1816 nach Livorno, kehrte aber 1819 in ſeine 
Vaterſtadt zurück und verheirathete ſich hier mit Ida Gambs, Tochter 
des Pfarrers Karl Gambs zu St. Aurelien in Straßburg. Er ſtarb 
1872 im faſt vollendeten achtzigſten Lebensjahre. 

Aus dieſer mit 11 Kindern geſegneten Ehe entſproß unſer 
Marimilian (wie ihn der Stammbaum nennt), unter neun Brüdern 
der ſiebente. Durch ſeinen Großvater war er ein Vetter des bekannten 
Hofpredigers Emil Frommel (+ 1897), mit welchem ihn zeitlebens ein 
inniges Seelenleben verband, mit welchem zugleich er als großväterliches 
Erbtheil die Gabe des Wortes empfangen hatte, gleich wie als mütter⸗ 
liches Erbtheil die Gabe der Muſik. Karl Gambs war zu ſeiner Zeit einer 
der hervorragendſten Redner, der um ſeine in einer Vorſtadtkirche 
ſtehende Kanzel eine Schaar von Andächtigen ſammelte und über ſein 
Grab hinaus zu den bekannteſten Perſönlichkeiten Straßburgs gehörte. 
Marimilians Mutter aber ſang, wie der Sohn ihr nachrühmt, ſchon 
als Mädchen die größten Arien aus Händels und Haydns Oratorien 
und beſaß noch als ſechzigjährige Frau einen wunderbaren Schmelz 
der Stimme. 

Seine Schulbildung empfing Mar Reichard im proteſtantiſchen 
Gymnaſium zu Straßburg, wo er zu den guten Schülern gehörte. 
Die warme religiöſe Erziehung, die ſpäter ſo reiche Früchte tragen 
ſollte, verdankte er ſeinem ſpäteren Schwiegervater, dem namentlich im 
Elſaß weitbekannten Pfarrer Franz Härter an der Neuen Kirche, dem 
Mitbegründer des evangeliſchen Diakoniſſenweſens neben Theodor 
Fliedner in Kaiſerswerth. Dieſem religiöſen Einfluß iſt es wohl 
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auch zuzuſchreiben, daß Mar Reichard nicht die bürgerlichen Berufs⸗ 
arten ſeiner nächſten Vorfahren wählte, ſondern gleich ſeinen beiden 
jüngeren Brüdern der Gottesgelehrtheit ſich ergab. Er ſtudierte zunächſt 
in Straßburg an der damaligen Faculté de théologie protestante, 
dann aber an der Univerſität Erlangen, welche um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in ihrer theologiſchen Fakultät die hervorragendſten 
Männer zu einem ſchönen harmoniſchen Arbeitskreiſe verband. Hier 
ſaß er zu den Füßen eines Hofmann, des Begründers der heilsgeſchicht⸗ 
lichen Schriftauffaſſung, ſowie anderer Gelehrter, wie Thomaſius und 
Franz Delitzſch. Hofmann rechnete Reichard zu ſeinen Lieblingsſchülern. 
Er blieb auch ſein Lehrmeiſter in ſpäteren Jahren. 

Im Jahre 1855 beſtand Mar Reichard vor dem Zakultäts⸗ 
collegium in Straßburg das Eramen als bachelier en théologie, worauf 
er ſich zu weiterer Ausbildung nach Paris begab. Hier lebte er 
bei ſeinem Bruder Guſtav, welcher damals neben Bodelſchwingh Paſtor 
an der église de la Valette auf dem Montmarte war (jetzt Decan in 
Gunzenhauſen in Bayern). Hier lernte er auch Adolf Monod (+ 1856), 
den berühmten Kanzelredner an der reformierten Kirche, kennen, deſſen 
Andenken er treu bewahrte. 

Da brach der Krimkrieg aus, und es erging an Frankreichs 
theologiſche Jugend ein allgemeiner Aufruf, ſich zum freiwilligen Dienſt 
als Seelſorger zu melden. Reichard meldete ſich und zog nun, nachdem 
er am 10. Juli 1855 in der Neuen Kirche zu Straßburg die Ordination 
empfangen hatte, als aumönier de l'armée Orient ins Feld, ein junger Mann 
von 24 Jahren. Seine Erlebniſſe in den Lazarethen hat er in den 
„Erinnerungen eines evangeliſchen Feldpredigers im franzöſiſchen Lager 
vor Sebaſtopol“, Bielefeld und Leipzig 1867, anſchaulich geſchildert. 
Dieſe Schrift erſchien auch in einer franzöſiſchen, mit Illustrationen 
verſehenen Ueberſetzung unter dem Titel Souvenirs d'un aumönier 
protestant au camp Frangais devant Sébastopol par Max Reichard, 
traduit de l' Allemand par Camille Selden. Paris 1869. 

Im Jahre 1856 kehrte Reichard mit der Kriegsdenkmünze 
geſchmückt aus dem Feldlager zurück und unternahm nun eine größere 
Reiſe nach Deutſchland, ſeinen weiteren Studien obliegend, als deren 
Frucht eine von der Straßburger Univerſität gekrönte Preisſchrift über 
Rothes Ethik, die aber nicht im Druck erſchienen iſt, zu gelten hat. 

Ein Jahr ſpäter finden wir ihn in Straßburg wieder, als 
Vikar des Pfarrers Härter. Schon damals half er ſeelſorgerlich im 
dortigen Diakoniſſenhauſe aus, indem er den erkrankten Anſtaltsgeiſtlichen, 
den jüngeren Härter, vertrat. Im Jahre 1858 verlobte er ſich mit der 
Tochter feines geiſtlichen Vaters, Eliſe Härter. Am 31. Mai 1859 
ſchioß er mit dieſer den Ehebund, nunmehr Pfarrer von Fröſchweiler. 
Hier entfaltete er eine ſegensreiche Thätigkeit, deren Spuren noch 
heute nicht verlöſcht ſind, bis zum Jahre 1865, in welchem er in 
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feine frühere Stellung an die Seite des ſchon alternden Härter zurück⸗ 
trat. 

In dieſe feine zweite ſiebenjährige Straßburger Amtzftellung 
fallen die großen Ereigniſſe und politiſchen Umwälzungen, welche auch 
für ihn ſo einſchneidende Bedeutung gewannen. Die Schreckenstage der 
Belagerung Straßburgs, die er uns ſelbſt in der Zeitſchrift „Daheim“, 
dann aber als Sonderdruck unter dem Titel „Aus den Tagen der 
Belagerung Straßburgs“, Bielefeld und Leipzig 1873, geſchildert hat, 
verlebte Reichard als Patriot ſeines franzöſiſchen Vaterlandes. Was 
Wunder, wenn er damals (was er ja garnicht anders konnte, ohne in 
Auflehnung gegen die Staatsgewalt zu treten) deſſen Partei ergriff, 
obſchon er innerlich ſtets deutſchem Weſen gehuldigt hatte. Als aber die 
Feſte fiel, die deutſchen Heere ihren Einzug in die halb eingeäſcherte 
Stadt hielten und die deutſche Fahne über den Thoren wehte, da fand 
fi) Reichard ſchneller, als man von ihm erwartete, in die neue Lage der 
Dinge. Sein Vetter Frommel, damals Feldprediger in der deutſchen 
Armee, nahm bei ihm Quartier, und auch ſonſt gingen Deutſche in 
ſeiner Wohnung ein und aus. Dieſes unverhohlene Bekennen zum 
neuen deutſchen Vaterlande und ſeine unverhohlene Freude daran wurde 
ihm von vielen ſeiner Freunde verübelt und entfremdete ihm je länger 
je mehr die Herzen der Altelſaſſer, beſonders der franzöſiſch geſinnten. 
So wurde ihm die Hoffnung, ein im Segen wirkender Nachfolger ſeines 
Schwiegervaters zu werden, abgeſchnitten, und er ſah ſich veranlaßt, einen 
anderen Wirkungskreis zu ſuchen. N 

Da war es namentlich Frommel, welcher die Augen des Evan⸗ 
geliſchen Oberkirchenraths in Berlin auf Reichard lenkte, und ſo erging 
an dieſen der Ruf an die durch den Abgang von Leopold Schultze er- 
ledigte erſte Pfarrſtelle an St. Pauli in Poſen und zugleich als Mit⸗ 
glied des dortigen Konſiſtoriums. Reichard nahm dieſen Ruf an und 
trat damit in den Dienſt der evangeliſchen Landeskirche Preußens über. 

Es iſt wiederum erklärlich, daß Reichard der Abſchied von ſeiner 
Heimath, mit welcher er ſo eng verwachſen war, der Abbruch ſo vieler 
altgewohnter Beziehungen und der Eintritt in neue, ungeahnte und un⸗ 
bekannte Verhältniſſe nicht leicht wurde und daß er mit getheilten Em⸗ 
pfindungen ſeinem neuen Wirkungskreiſe entgegeneilte. Es iſt ihm aber 
niemals leidgeworden, und auch ſeine Beziehungen zu der Heimath ſind 
feſt und ſeine Erinnerungen an ſie friſch geblieben. 

In die neuen Verhältniſſe hat ſich der ſeiner Heimath ſo ſchnell 
Entnommene bald und völlig eingelebt und iſt ganz der Unſere ge⸗ 
worden. Am 2. Juni 1872 wurde er durch den Generalſuperintendenten 
IN.. Crauz) iu. Nas. Bfgrramt. einggkühyt.. (Cs. ig. heszichzend. für. den. nem. 
ernannten Konſiſtorialrath, daß er ſeine pfarramtliche Arbeit ſtets als 
ſeine Hauptthätigkeit betrachtet hat. Darin lag ſeine Kraft. In dieſes 
Amt hat er, wie ihm in der Leichenrede nachgerühmt worden iſt, ſeine 
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ganze Perſönlichkeit gelegt. Mit feinen reichen Geiſtesgaben iſt er 
beiden Stellungen in hohem Maße gerecht geworden. Seine Haupt⸗ 
vorzüge entfaltete er aber in feinen geſalbten, herzanfaſſenden Predigten, 
welche von Tauſenden aufgeſucht wurden. 85 

Wie Reichard den verſchiedenen kirchlichen Veranſtaltungen ſeine 
Gaben zu Dienſte ſtellte, ſo nahm er ſich inſonderheit des zur Zeit 
feines hieſigen Amtsantritts noch in der erſten Entwickelung begriffenen 
Poſener Diakoniſſenweſens an, theilte anfangs die Stellung eines 
Anſtaltsgeiſtlichen mit feinem Kollegen an St. Pauli, dem unvergeßlichen 
Paſtor Johannes Schlecht, verſah dieſelbe dann ganz allein, bis das 
Diakoniſſenmutterhaus ſo weit erſtarkt war, einen eigenen Geiſtlichen 
berufen zu können. Doch blieb er nach wie vor die Seele des Hauses, 
beſonders als er nach dem Ableben des Geheimen Regierungsraths 
Suttinger im Vorſtande den Vorſitz überkam. 

Dieſe freiwillige Liebesarbeit fand auch ihren äußeren Lohn, 
indem ihm im Jahre 1891 die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät zu 
Breslau am Tage des 25jährigen Jubiläums der Poſener Diakoniſſen⸗ 
anſtalt die Würde eines Doktors der Theologie verlieh. Das elogium 
jagt: concionum saerarum gravitate haud minus quam orationis, 
qua in enarrandis vitis virorum christianorum usus est, elegantia 
conspicuo, de promovendis operibus christianae caritatis optime 
merito. 

Die Anerkennung galt alſo unter anderem ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit, auf welche wir nun, namentlich an dieſer Stelle, unſeren 
Blick noch zu richten haben. Hierher gehört in erſter Linie ſein geiſtvoll 
geſchriebenes Werk „Chriſtliche Lebensbilder“, Gütersloh 1889, in 
welchem die von ihm in verſchiedenen Zeitſchriften, wie der „Neuen 
Chriſtoterpe“, welche er mit Franz Delitzſch, Emil Frommel u. A. 
vom Jahre 1880 an herausgab, dem „Daheim“ und der „Neuen 
Monatsſchrift für innere Miſſion“ veröffentlichten Lebensabriſſe “irchlich 
bedeutender Perſönlichkeiten zu einem Ganzen verbunden ſind. Dazu 
kommt dann eine Biographie ſeines Schwiegervaters unter dem Titel 
„Franz Härter, ein Lebensbild aus dem Elſaß“, Straßburg 1897. 
Von weiteren Schriften ſeien erwähnt „Ein elſäſſiſcher Edelmann, Graf 
Dürckheim⸗Montmartin“, Schwerin i. M. 1861, „Zur Erinnerung an 
Emil Frommel“, Straßburg 1897, unter den in Zeitſchriften zerſtreuten 
ein leſenswerther Aufſatz „Etliches über Muſik, beſonders Hausmuſik.“ 
Fünf Kinderlieder in Muſik geſetzt liegen in einem lithographierten 
Heftchen, das aber nicht zur Veröffentlichung gekommen iſt, vor. 

Außerdem hat Reichard eine reiche Predigtlitteratur hinterlaſſen, 
theils in homiletiſchen Zeitſchriften, theils als Sonderdrucke, ſo die 
Eröffnungspredigten zur VII. Poſener Provinzialſynode 1894 und zum 
XXX. Kongreß für Innere Miſſion in Straßburg 1899, ſowie mehrere 
vor feiner Poſener Gemeinde gehaltene Kanzelvorträge. Reichard war⸗ 
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ein ſehr beliebter Feſtprediger, wozu er in mehr als hundert Kirchen 
berufen worden iſt. Die letzte Feſtpredigt (von liebender Seele ſein 
Schwanengeſang genannt) hielt er in Breslau zur Eröffnung der XIV. 
Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes. In Poſen hat er zuletzt 
am Karfreitage ſeines Predigtamtes gewaltet. 

Bald danach wurde er von einer Krankheit befallen, die wohl 
ſchon länger in ſeinem ſonſt ſo friſchen Körper ſich entwickelt hatte, 
und der er nach wenigen Tagen erlag. Kein Menſch hat dieſes an 
ſeinem 70. Geburtstage, den er ſechs Wochen zuvor im Kreiſe der 
Seinigen und unter vielſeitiger Betheiligung und Ehrung erleben durfte, 
geahnt. Die allgemeine Liebe und Werrhſchätzung feiner Perſon zeigte 
ſich am Tage ſeiner Beſtattung. 

Dieſe wenigen Mittheilungen mögen genügen, um an dieſer 
Stelle das Lebensbild des Verewigten feſtzuhalten, der ſelbſt ſo viele 
Lebensbilder gezeichnet hat. In der Geſchichtsſchreibung, alſo einem 
uns angehenden Gebiete, hat er ſich uns beſonders werth gemacht. Er 
hatte überhaupt einen hiſtoriſchen Sinn, mit welchem er ſich auch gern 
in die Vergangenheit der Provinz Poſen verſenkte. Reichard war 
einer von den ſüddeutſchen Einwanderern, die unſerm deutſchen 
Oſten Gewinn gebracht haben. 

H. Klein wächter. 


Aus der Zeit des Schwedenſchreckens. 


Von 
A. Warſchauer. 


Während der dreißigjährige Krieg Deutſchland heimſuchte und 
die deutſchen Nachbarprovinzen der jetzigen Provinz Poſen Schleſien, 
Brandenburg und Pommern verheerte, hatte das polniſche Reich und 
ſomit auch das Poſener Land ſich eines verhältnißmäßig friedlichen 
Zuſtandes zu erfreuen. Einige Jahre nach dem Weſtphäliſchen Friedens⸗ 
ſchluß jedoch bekam auch Polen die Leiden eines im Lande ſelbſt geführten 
Krieges zu fühlen, und obwohl er im Vergleich zu dem dreißig— 
jährigen nur eine ſehr kurze Dauer hatte, ſo waren ſeine Wirkungen 
nicht minder traurig als die des erſteren, zumal die eigenartigen 
Umſtände, unter welchen dieſer Krieg geführt wurde, ihn zum Theil zu 
einem Bürgerkriege machte und die fanatiſche Grauſamkeit eines ſolchen 
das ausſaugende Zerſtörungsſyſtem eines Krieges, wie man ihn in 
früheren Jahrhunderten eben führte, noch verſchlimmerte. 

Als der Schwedenkönig Karl Guſtav im Frühjahr 1655 über 
Polen herfiel, war man in Großpolen faſt gar nicht gerüſtet. Das 
großpolniſche Aufgebot, welches den Schweden unter dem Poſener 
Wojwoden Chriſtoph Opalinski entgegentrat, war unzureichend und ungeübt, 
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fo daß es nicht hoffen konnte, dem weltberühmten ſchwediſchen Heere 
wirkſamen Widerſtand entgegenzuſetzen, dazu kam, daß in dem Adel ein 
tiefer Widerwille gegen den regierenden polniſchen König Johann Kaſimir 
lebte. So geſchah es, daß nach ganz unweſenlichen Kämpfen, in denen 
ſich jedoch bereits die ſchwediſche Macht als überlegen herausgeſtellt hatte, 
die Würdenträger und der Adel der beiden großpolniſchen Wojwodſchaften 
Poſen und Kaliſch mit den Schweden am 25. Juli 1655 den Vertrag 
zu Uſch abſchloſſen, in welchem fie den König Karl Guſtav zu ihrem 
König wählten und ihm gegen ge wiſſe Zuſicherungen über die Religions⸗ 
freiheit und die alten politiſchen Prärogativen des Adels das Land und 
ſeine Feſtungen auslieferten. So erhielt Großpolen einen proteſtantiſchen 
König, welcher naturgemäß ſeinen zahlreichen Glaubensgenoſſen im Lande 
beſonders willkommen war. 


Wenn freilich der groß polniſche Adel geglaubt hatte, durch ſeine 
landesverrätheriſche Handlungsweiſe dem Lande den Frieden zu erhalten, 
fo wurde dieſe Erwartung recht bald geräuſcht. Die Schweden behan— 
delten das wehrloſe Land nicht als befreundetes, ſondern als erobertes 
und rechtfertigten das Mißtrauen, mit dem man ihnen beſonders in dem 
katholiſchen Theile der Bevölkerung, vor allem in der Geiſtlichkeit, 
entgegenkam. Es begann ein Syſtem von Erpreſſungen, Plünderungen, 
Verdächtigungen, Abſtrafungen und Grauſamkeiten, welches bereits in 
einigen Monaten einen ſolchen Groll gegen die Schweden aufſpeicherte, 
daß der offene Ausbruch der Empörung nicht ausbleiben konnte. Während 
in Kleinpolen ſich die Konföderation von Tyszkowie bildete, den König 
Johann Kaſimir wieder ins Land rief und unter dem Oberbefehl des 
ſpäter ſo berühmt gewordenen Stephan Czarnecki den Schweden über 
das ganze Gebiet des Reiches bald hier bald dort Abbruch zu thun 
ſuchte, wurde auch in Großpolen der Aufſtand gegen die Schweden von 
Seiten des Adels organiſiert. Der erſte Streich wurde gegen das von 
den Schweden beſetzte Koſten geführt, welches durch eine Lift über- 
rumpelt wurde. Bei dem Kampfe, welcher ſich hierbei entſpann, fiel 
der Schwager des ſchwediſchen Königs, der Landgraf Friedrich von 
Heſſen. Freilich eroberten die Schweden einige Tage ſpäter Koften - 
wieder und nahmen an den Polen blutige Rache. 


Schlimme Tage zogen nun für das Land herauf. Während 
in den Frühjahrsmonaten des Jahres 1656 der Schwedenkönig in 
Preußen weilte und dort mit dem Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
jene politiſche Verhandlungen pflegte, deren weitere Folgen für den 
preußiſchen Staat ſo wichtig werden ſollten, war unſere Provinz der 
Schauplatz eines erbitterten Kleinkrieges, in dem der Adel nicht nur 
gegen die ſchwediſchen Beſatzungen der großpolniſchen Städte, ſondern 
auch gegen die einheimiſchen Proteſtanten kämpfte und die Schweden, 
welche die Polen mit einem gewiſſen Schein von Recht des Verraths 
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und des Vertragsbruchs beſchuldigten, ihrerſeits wieder erbarmungslos 
und blutig Vergeltung übten. 

Die Geſchichte dieſer Schreckenszeit iſt noch nicht eingehend 
geſchildert worden. Die im Jahre 1884 in polniſcher Sprache erſchie⸗ 
nene kleine Schrift Jarochowskis: Großpolen zur Zeit des erſten 
Schwedenkrieges, giebt allerdings eine Reihe ſehr werthvoller Mit⸗ 
theilungen nicht nur aus den gedruckten Quellen, ſondern auch aus den 
gleichzeitigen Landgerichtsbüchern, den ſog. Grodbüchern, welche einen 
der wichtigſten Beſtandtheile des hieſigen Staatsarchivs bilden, und der 
Chronik der Benediktinerinnen zu Poſen. Indeſſen ruhen in den Archiven 
einzelner Städte unſerer Provinz und in faſt allen ihren handſchriftlichen 
Sammlungen noch viele unbenutzte Nachrichten aus jenen Tagen, in 
denen faſt jeder Ort eine Leidensperiode durchgemacht hat. 

In der traurigen Frühlingszeit des Jahres 1656 wurden die 
drei Briefe, welche im Folgenden veröffentlicht werden, geſchrieben. Sie 
befinden ſich jetzt in den im Kgl. Geheimen Staatsarchiv!) zu Berlin 
aufbewahrten Akten des Grafen Johann von Sayn-Wittgenſtein, 
den der Große Kurfürſt für die Zeit ſeiner Abweſenheit auf dem 
preußiſch⸗polniſchen Kriegsſchauplatz zum Statthalter in den Marken 
eingeſetzt hatte. Man wünſchte in Berlin natürlich möglichſt genaue 
Nachrichten über die Vorkommniſſe in Großpolen, das in bedrohlicher 
Nähe lag, ſo daß die Kriegsflamme täglich über die Grenze in die Mark 
hinüber ſchlagen konnte. Gelegenheit hierzu bot ſich mancherlei, nicht 
nur unter den befreundeten ſchwediſchen Truppen, ſondern auch aus den 
deutſch⸗proteſtantiſchen Städten Großpolens. Freilich find die drei Briefe 
nicht unterzeichnet, ſo daß wir die Namen der Schreiber nicht nennen 
können, aus ihrem Inhalt aber geht hervor, daß Nr. 1 und 3 von 
einem in Liſſa angeſeſſenen Berichterſtatter, Nr. 2 aber von einem zur 
ſchwediſchen Armee gehörigen Soldaten herrührt. Nr. 1 und 3 geben 
einige Nachrichten über die Zerſtörung von Liſſa durch die Polen, Nr. 
2 berichtet in ſehr anſchaulicher Weiſe über einige von ſchwediſcher Seite 
verübten Grauſamkeiten. 

Was die Epiſode von Liſſa betrifft, ſo bildet ſie eine der 
größten Gräuelthaten dieſes Krieges. Wir ſind hierüber ziemlich 
gut unterrichtet, da außer anderen Berichterſtattern kein geringerer als 
Amos Comenius, damals Bürger von Liſſa, als Augenzeuge ſie 
beſchrieben hat. Seine Schrift, welche unter dem Titel Exeidium 
Lesnae 1656 in Amſterdam erſchienen iſt und jetzt zu den bibliographiſchen 
Seltenheiten gehört, wurde von Neſemann in dem Liſſaer Gymnaſial⸗ 
programm von 1894 neu herausgegeben. Liſſa war mit einer gering⸗ 
fügigen ſchwediſchen Beſatzung belegt worden, die Einwohnerſchaft fürchtete 
den Haß der Polen ſo ſehr, daß der Grundherr Boguslaus Leszezynski 
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ſich perſönlich zu dem ſchwediſchen König begab, um ihn um Schutz für 
feine Stadt zu bitten. Es gelang ihm aber nicht den König zu ſprechen, 
und ſeine Bemühungen hatten nur die Folge, den Haß der Polen gegen 
die Stadt zu ſteigern. Am 27. April erſchien das polniſche Heer unter 
Peter Opalinski vor Liſſa und zündete zunächſt einige Windmühlen und 
Ziegeleien an. Ein Ausfall wurde zurückgeſchlagen. Ein paniſcher 
Schrecken ergriff die Bürgerſchaft, deren größter Theil in den benach⸗ 
barten ſchleſiſchen Grenzwald floh, auch die 150 Mann ſtarke ſchwediſche 
Beſatzung zog ſich nach Frauſtadt zurück. Am 28. April öffneten die 
Zurückgebliebenen den Polen freiwillig die Thore. Sie überzeugten ſich 
von der Wehrloſigkeit der Stadt und zündeten fie in ſinnloſer Wuth 
am nächſten Tage an, obwohl ſie ſie hätten als Stützpunkt brauchen 
können. Die ganze blühende Stadt wurde in einen Schutthaufen ver⸗ 
wandelt, und viele Bürger fanden hierbei ihren Tod. Der Verfaſſer 
der beiden Briefe (Nr. 1 und 3) gehört zu den Liſſaern, welche am 
27. April die Flucht ergriffen; er ſchildert alſo nicht die eigentliche 
Zerſtörung der Stadt, ſondern in dem erſten Briefe nur die Ereigniſſe 
vom 27. April, denen er noch beigewohnt hat, der zweite Brief 
giebt ein trauriges Nachſpiel der Zerſtörung, indem er von der 
Niedermetzelung einiger Liſſaer Flüchtlinge erzählt, die einige Tage 
nach dem Brande die Trümmerſtätte beſuchten, um vielleicht einiges von 
ihrem Eigenthum bergen zu können. 

Der zweite Brief giebt die bisher vollſtändig unbekannte Ge⸗ 
ſchichte eines Streif und Rachezuges der ſchwediſchen Beſatzung von 
Meſeritz nach Bentſchen, wo die katholiſchen Geiſtlichen ermordet 
wurden, und von da zurück über Tirſchtiegel, dem man den „Lißniſchen 
Prozeß“ machte, d. h. das man vollſtändig zerſtörte. Der Verfaſſer 
des Briefes machte den Streifzug ſelbſt nicht mit, ſondern kam in das 
ſchwediſche Lager gerade an dem Tage (25. April a. St., 5. Mai 
n. St.), an dem die Truppen abweſend waren. Von den Zurück⸗ 
gekehrten erhielt er wohl die Nachrichten, welche den Gegenſtand 
ſeines Briefes bilden. Die naive Freude, mit welcher er die. Furcht: 
baren Grauſamkeiten der Schweden berichtet, iſt ein beredtes Zeichen 
für den Fanatismus der kämpfenden Parteien. 

1.) Extractſchreiben aus Seiersdorf 
1. May 
den 21. April 1656. 

Die Gelegenheit, deren ich mich bißhero gebraucht habe, E. Ch. 
Drch. mit meinen unterthänigſten Schreiben aufzuwarten, wird mier 
nun abgeſchnitten durch den traurigen und erbärmlichen Untergang der 
Stadt Lißau, welche ſo gantz und gar in der Aſchen liegt, daß nicht 
ein Ställichen, weniger ein einigeß Hauß geblieben. Gott der Herr 
hat mich auß dieſen Brandt herausgerißen, denn ich den erſten Tag, 
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da die Stadt von den Pohlen berennet, und die eine Vorſtadt ab⸗ 
gebrant worden, darinnen geweſt. Umb 5 Uhr vor abends kahmen 
6 Fahnen vor die Stadt, gegen welche die darinnen gelegene ſchwediſche 
Reiter in 60 ſtarck wie auch von der jungen Bürgerſchafft bey 50 
außgefallen. Die Bürgerſchafft iſt unverſichtiglich gar zu weit hinauß 
gegangen, dahero fie alle 50 niedergemacht worden, biß auf 2, welche 
jämmerlich zerſchoßen und zerhauen wieder in die Stadt kamen. Die 
Schweden ſcharmuzierten zwar auch, aber ſie waren zu ſchwach, dahero 
ſie ſich in die Stadt reteriren mußten, welchen die Pohlen in großer 
Anzahl auf dem Fueß nachfolgeten und vermeinten zugleich mit ihnen 
in die Stadt zu kommen, aber das Thor iſt noch zu rechter Zeit zu⸗ 
gemacht worden, und die Pohlen haben wieder mit Verluſt 8 vor⸗ 
nehmer Herren und Edelleuth, die beym Thor liegen blieben, zurück— 
weichen müßen, wie viel aber der Pohlen draußen geblieben, kann 
man nicht wißen, denn ſie ihre Todten baldt hinweg gebracht. Nach 
dieſem haben ſie die Vorſtadt vor dem Reißener Thor in Brandt 
geſteckt und ſich wieder zurück in die nechſte Heyde reterirt. Etwo eine 
Stunde nach meinem abreiſen, weil die Polen wieder mit Gewalt an 
die Statt kommen, nachdem ſie vorher durch einen Geſandten zu 
accordiren begehret, aber keine Antwort bekommen, iſt die ganze 
Bürgerſchafft mit Weib und Kinder etzliche 1000 ſtarck, aber ohne 
mitnehmung einiger Sachen auß der Statt gezogen, und wie ſie 
gangen und geſtanden, darauf die Pohlen alſobalt in die Stadt 
gerücket, etwas von den vornehmſten Wahren, alß Tuch, Gewürz, 
Seidenwahr geplündert, das übrige aber alleß den Pauern preißgegeben, 
welche von allen Dörffern hineingefahren, geplündert, weggeführet und 
alleß in die Aſche geleget haben. 

Die Fregitadt!) hat entgegengeſchicket und accordiret, geben 9000 
Rhthrl., 4 Eimer Wein und alleß Pulfer, ſo in der Statt iſt, die 
Schweden aber in 600 ſtarck ſind gegen Poſen gangen. Der Leich⸗ 
nam deß Landtgrafen von Heßen wird Zweifelß ohne verbrant ſein, 
denn die Neve Kirche, da er in der Sakriſtei geſtanden, iſt auch gantz 
ausgebrennet. 

2.) Auß Meſeriz, den 26. April. 

Demſelben berichte ich hiermit freundtlich, daß wier geſtern 
zeitlich nacher Bißlow kommen, haben aber unſere Troppen nicht mehr 
bey Meſeriz funden, ſondern fie ſeindt nebſt dem Herrn Obriſten 
de Wall, Obriſtlieutenant Seeher und andern Troppen fortgangen. 
Alß fie aber nacher Benzſchen und der Orther kommen und überal 
von keinen Rebellen nichts vernehmen konnen, außer daß ſie zu 
Benſchen dem Probſt nebſt etlichen Pfaffen umbzufragen, ob ſie nicht 
etwaß von der Rebellen wüßten. Da hat ſichß befunden (wie auch 
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ihre bey ſich habende und unß ſehr ſchädliche Schreiben außweiſen), 
daß fie ſelbſt mit drunter begriffen, deroweyhl hat man ſie, weil ſie 
weder mit Degen durchſtechen noch mit Piſtolen durchſchießen können, 
uff das Thorhauß, welches überm Waßer geſtanden, geführet, auß⸗ 
gezogen, gebunden und dann überhaubt herunter inß Waſſer geſtürzet. 
Nachdem ſie aber ohnegeacht der gebundenen Hände daß ſchwimmen 
wohlgekunt, ſeiend wohl 10 oder 12 Schöße auf ſie nachgegeben worden, 
ehe ſie den Grund geſuchet, inſonderheit der Probſt, welcher durchauß 
nicht umbß Leben gebethen, der hat ſich lange gehalten. Alß ſie aber 
im Rückwege auf Tirſtiſchel kommen, ſo man daſelbſt unſern Vortrap 
den Paß geweigert, mit Senſen und ander Gewehr ſie abgetrieben. Da 
hat man ihnen nothwendig den Lißniſchen Prozeß machen müßen, da 
dann weder von der Statt noch vom Schloß nicht ein einiger ſtock 
ſtehen blieben. Nimant erkläret ſich ſonſt unſer Feindt zu ſein, wo 
man etliche 100 beyander weiß, und man uff ſie gehet, ſo geben ſie 
vor, ſie halten das Volck dem König von Schweden zum beſten, aber 
betrüglich. Die umb Frauſtadt und Liße herumb ſeind nunmehr vor 
Coſten gerücket, welches beſezet iſt, ich halt dafür, ſie werden nichts 
richten. Ihr Königl. May. in Schweden gehet es gar wohl, iſt im 
vollen Marſch begriffen, umb in Großpohlen zu kommen und die 
Rebellen zu dempffen. Arnßwalde und Nenhoff ſtehet noch, zu 
Schmellen iſt kein Polagk geweſen. Ihre Königl. May. ſind weder 
gefangen noch todt. 


3. Beuthen vom 7. May Styl. n. 

Den Herren wird die betrübte tragoedia mit der Statt Lißa 
nunmehr wohl bekandt fein, und hat die Crutelität bißdato mit dero⸗ 
ſelben noch kein Ende; in der vergangene Woche ezliche 30 Bürger, in 
Meinung auß den Kellern waß von Mobilien zu holen, von denen zu: 
ſammen rottirten Volcklein in den Brandſtellen überfallen und alle nieder⸗ 
gemachet worden, alſo daß die Cörper noch alle unter freyem Himmel, 
wie auch in den Luſtgärten viele Weibßperſonen und ermordete unſchul⸗ 
dige Kinderlein ganz unbegraben liegen ſollen, derer vergoßenes Bludt 
zu Gott umb Rache ſchreyen wirdt. Unterdeß kombt Bericht ein, daß 
die Rottireten bei Coſten ſtehen und von denen ſich darinnen befin⸗ 
denden 400 Schweden albereit zimblich Verluſt erlitten und etliche 
Mahl ſchon abgeſchlagen ſein ſollen. Iſt auch nicht ohne, daß ſich die 
Pohlen verlauten laßen, die merckiſche Grentzen zu beſuchen und daſelbſt 
die von den Schweden dahin auß Pohlen getriebene Viehe wieder zu 
holen, ja man wil gar aufgeben ſambt der Czarnecky mit einem 
Corpo die Marck bedrauerete, quod tamen deus elementer avertat. 
Dahero man ſich in guther Acht zu halten. In summa a parte Ca- 
tholicorum iſt die Rechnung ſchon gemacht, daß das Spiel gewonnen, 
maßen gleich heute ein Bekanter von Breßlau hierdurch paſſirt mit 
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Bericht, der Casimirus hat von Klein Glogau in Oberſchleſien mit 
500 Tragonern auf 26 Wagen, die gezelet, nacher Warſchau abholen 
laßen, würde auch die Königin in kurzer Zeit mit 3000 Pferden dahin 
concoyret werden, weil der Czarnecki die Schwediſchen totaliter ruinirt 
und ihnen noch biß dato alle e verſchnitte. 


Die mittelalterlichen Wandmalereien 
der Kirche in Goſtyn. 


An der katholiſchen Pfarrkirche in Goſtyn werden ſeit dem ver⸗ 
gangenen Jahre umfangreiche Bauarbeiten vorgenommen. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde vor wenigen Wochen die ſpätgotiſche Ausmalung 
des Chorraumes gefunden und dank der Bemühungen des Propſtes 
v. Jackowski wieder aufgedeckt. Dieſe Reſte gewinnen einen beſonderen 
Wert für die Denkmalkunde der Provinz Poſen, da hier ein ver⸗ 
wandtes Beiſpiel bisher nur in der kleinen Kirche in Ober-Pritſchen 
bei Frauſtadt bekannt geworden iſt (vgl. Zeitſchrift der Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft VII, S. 466). 

Der Chor der Goſtyner Kirche (vgl. Verzeichnis der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Poſen III, S. 244) iſt zwei Joche lang, im 
Oſten dreiſeitig geſchloſen; die Nordmauer iſt ohne Fenſter, die Süd⸗ 
mauer mit zwei, vielleicht im 17. Jahrhundert hergeſtellten Bögen 
gegen die St. Anna-Kapelle geöffnet. 

Die gefundenen Malereien reichen an der weſtlichen Hälfte der 
Nordmauer bis unter das Gewölbe. Hier ſieht man in faſt doppelter 
Lebensgröße den innerhalb eines mandelförmigen Regenbogens als 
Weltrichter thronenden Chriſtus. Wie meiſt auf derartigen Darſtellungen 
hat er die rechte Hand ſegnend gegen die Seligen erhoben und die 
linke gegen die Verdammten abweiſend geſenkt, und aus ſeinem Munde 
gehen eine Lilie und ein Schwert heraus. Zu ſeiner Rechten ſteht 
Maria, zu ſeiner Linken Johannes, beide ebenfalls überlebensgroß. In 
dem zwiſchen dem Regenbogen und dem Gewölbe verbleibenden Zwickel 
ſchweben vier Engel, welche die Marterwerkzeuge tragen, links die 
Geißel und das Kreuz, rechts die Dornenkrone und die Lanze. Unter 
dem Regenbogen ſchweben ungeſtüm zwei andere Engel, in die Tuba 
blaſend, hervor. Ein Spruchband, welches unterhalb dieſer beiden das 
Bild durchſchneidet, iſt, wie die erhaltenen Minuskeln erkennen laſſen, 
in ſeiner linken Hälfte (oberhalb der Seligen) nach Matthäus 25, 34, 
in ſeiner rechten (oberhalb der Verdammten) nach Matthäus 25, 41 
zu ergänzen. Im tieferen Teile des Bildes ziehen die Seligen durch 
das Himmelsthor links aufwärts, während die Verdammten von Teufeln 
nach rechts unten hin in die Hölle gedrängt werden. Die Darſtellung 
des Weltgerichts iſt von einem Frieſe umrahmt, deſſen weiße Ranken 
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auf gelbem Grund liegen. Das Ganze ift befriedigend erhalten, der 
obere Teil beinahe unverſehrt geblieben; wo im unteren die Farbe 
verblaßt iſt, ſind die Lücken unſchwer zu ergänzen. 

Dem Weltgericht entſprechend findet ſich auf der öſtlichen Hälfte 
der Nordmauer eine zweite Darſtellung mit Figuren großen Maßſtabes. 
Leider iſt von dieſer nur der linke Teil erhalten. Man bemerkt ein 
polniſches Adelswappen, zwei weiße Hunde auf rotem Grunde; alles 
andere iſt zu ſtark zerſtört, um gedeutet werden zu können. 

Unterhalb jener beiden Darſtellungen läuft ringsum an allen 
Wänden eine Reihe kleinerer, aber doch noch 1,80 m hoher Bilder 
aus dem Leiden des Herrn, von denen ein jedes rechteckig, aber ver⸗ 
mittelſt zweier maßwerkartiger Zwickel oben flachbogig ausgerundet iſt. 
Das Abendmahl unter dem Weltgericht iſt noch vollſtändig erhalten; 
Chriſtus reicht dem an der Vorderſeite des Tiſches allein ſitzenden 
Judas den Biſſen hinüber. Rechts daneben iſt Chriſtus auf dem Oel⸗ 
berge betend dargeſtellt, während im Hintergrunde Judas die Soldaten 
durch ein Thor in den Garten hineinführt. Auf vier weiteren, leider 
ſtärker verblaßten Bildern wird Chriſtus an die Säule gebunden, von 
den Soldaten geſchlagen; ihm wird die Dornenkrone aufgeſetzt und der 
Mantel umgelegt. Auf dem letzten Bilde der Reihe zeigt Pilatus 
Chriſtus den Inden; auf dem nächſten Bilde der anſtoßenden Fenſter⸗ 
mauer wäſcht Pilatus ſich die Hände in einem ihm zugehaltenen Becken, 
während Chriſtus mit gebundenen Händen neben ihm ſteht. Die Bilder 
der Oſtſeite werden durch den breiten Hochaltar verdeckt, und von denen 
der Südſeite iſt allein das eine zwiſchen den beiden Bögen der Anna⸗ 
kapelle erhalten geblieben; es zeigt die Grablegung. Die Bilderreihe 
ſetzte ſich ſowohl im Norden wie im Süden bis auf den Triumph⸗ 
bogen fort, ohne daß die Darſtellungen erkennbar wären. 

In der hohen ſpitzbogigen Blende der Sakriſteithür iſt der ge⸗ 
kreuzigte Heiland gemalt. Im übrigen iſt der Sockel mit Teppichen 
verſchiedener Farben und Muſter geſchmückt und mit einem ſchmalen 
Frieſe abgeſchloſſen, der ein grau abgeſchattetes Maßwerk auf gelbem 
Grunde zeigt. 

Die Farben find in Tempera- nicht in Freskotechnik gemalt 
und haften noch gut an dem tadelloſen Putz. Die einzelnen Flächen 
ſind mit ſatten Tönen angelegt und mit kräftigen ſchwarzen Linien 
umriſſen. 

An dem Gewölbe wurden keine alten Malreſte mehr gefunden. 
Ein großer Chriſtophorus im ſüdlichen Seitenſchiff ließ ſich leider nicht 
erhalten, da der Putz abfiel. Aber die an den Wänden des Chores 
aufgedeckten Malereien geben doch ein Bild von der urſprünglichen 
Ausmalung des Chorraumes. Sie mögen mit denen in Ober-Pritſchen 
um das Jahr 1500 zu ſetzen ſein; vermutlich wurden ſie bald her⸗ 
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geſtellt, nachdem der Chorraum, wie das Aeußere und die jetzt im 
Junern frei gelegten Spuren erkennen laſſen, erhöht worden war. 
J. Kohte. 


Litterariſche Beſprechungen. 


Schottmüller K., Handel und Gewerbe im Regierungs- 
Bezirk Posen bis zum Jahre 1851 Posen, W. Decker & Co., 1901. 

Die vorliegende Schrift verdankt ihre Entſtehung einem Auftrage 
der Poſener Handelskammer, die zur Feier ihres fünfzigjährigen 
Beſtehens eine Feſtſchrift herausgeben wollte, die — neben andern 
Beiträgen — auch eine geſchichtliche Skizze der Entwicklung von 
Handel und Gewerbe im Regierungsbezirk Poſen enthalten ſollte. Es 
war ein glücklicher Gedanke des Autors, ſeinen Beitrag auch ſeparat 
herauszugeben, da derſelbe nicht blos den Inhalt der bisher über dies 
Thema erſchienenen Monographieen verarbeitet, ſondern auch in wich— 
tigen Partieen eine unmittelbar aus den Urkunden geſchöpfte Dar⸗ 
ſtellung liefert. 

Schottmüller hat ſeinen Stoff in vier Kapitel gegliedert. Das 
erſte behandelt die Zeit des Mittelalters, von 1253 an, wo die deutſche 
Stadt Poſen gegründet wird, bis zum Jahre 1500. Über dieſe Epoche 
eriſtiert bereits eine reiche Litteratur, vor Allem die Studien 
Warſchauers, trotzdem iſt jenes Kapitel auch für den Kenner der— 
ſelben von Wert, indem es den bisher erreichten Stand der Forſchung 
vorzüglich zuſammenfaßt. Die Darſtellung kulminiert in einer Schil⸗ 
derung der von Poſen — ganz nach dem Muſter der Städte des 
deutſchen Reiches — durchgeführten Stadtwirtſchaftspolitik mit ihrer 
Bevorzugung der unmittelbar produzierenden Berufe, weiter des Mittel⸗ 
ſtandes und ſchließlich überhaupt der Bürgerſchaft gegenüber allen ſtadt⸗ 
fremden Elementen. Das zweite Kapitel behandelt die Epoche von 
1500 bis zum Untergange Polens (1793). In der erſten Zeit findet 
ein wirtſchaftlicher Auffchwung ſtatt, dem aber bald durch die Kämpfe 
Polens mit Schweden und durch die mit dem 30jährigen Kriege er- 
folgende Verſchließung des deutſchen Marktes für polniſche Produkte der 
Niedergang folgt. Andererſeits fängt doch gerade in dieſer Epoche die 
Tuchmacherei an, für den Erport zu arbeiten und ſucht und findet 
ſchließlich ihr Abſatzgebiet in ganz Rußland, ja zum Teil in Aſien. — 
Das dritte Kapitel behandelt die ſüdpreußiſche und herzoglich-warſchauſche 
Periode, zum Teil im Anſchluß an das bekannte große Jubiläumswerk: 

„Das Jahr 1793“. Ganz beſonders intereſſant iſt hier die Schilderung 
der Verſuche der preußiſchen Verwaltung, die Gewerbe in Poſen durch 
Durchbrechung des Gewerbemonopols und des Zunftzwanges zu heben. 
— Den Beſchluß bildet ein Kapitel über die neupreußiſche Zeit von 
1815-1851. Die zumeiſt aus den Akten geſchöpfte Darſtellung iſt 


95 


zwar (ohne daß den Autor irgendwelche Schuld trifft) nicht imſtande, 
eine al le Seiten der gewerblichen Entwicklung umfaſſende Darſtellung zu 
liefern, — immerhin ſchildert ſie recht gut einige wichtige Punkte: ſo 
den Übergang des Gewerbeweſens aus dem Zuſtande der Gebundenheit 
in den der Freiheit, den Niedergang des Poſener Tuchgewerbes dur 

die Entwicklung der polniſchen Wollfabriken, zumal derjenigen bei Lodz, 
endlich die unter thatkräftiger Mitwirkung der Behörden erfolgte Be⸗ 
gründung der Wollmärkte, die „eine für den Landmann wie für den 
Gewerbetreibenden gleich wichtige Quelle des en ae — 

5 er. 


Geſchäftliches 


der „Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Voſen“. 
Chronik. 


Sitzungsbericht. Zum 11. Februar waren unſere Mitglieder zur Haupt: 
verſammlung eingeladen und zahlreich erſchienen. 

Durch den in der Dezemberſitzung gewählten Rechnungsprüfer, Eiſen⸗ 
bahn⸗Betriebskontrolleur Striegan wurden die zu der Jahresrechnung zu 
machenden Bemerkungen vorgetragen. Nach den durch den Vorſitzenden hierzu 
gegebenen Erklärungen ertheilte die Verſammlung die erbetene Entlaſtung. 

Den Jahresbericht, den unſere Leſer in der Aprilnummer dieſer Monats⸗ 
blätter abgedruckt finden, erſtattete der Schriftführer der Geſellſchaft, Archivrath 
Dr. Warſchauer, den Bericht über die Vermehrung der Sammlungen Geheimer 
NMegierungs⸗ und Schulrath Skladny. Wir heben hier aus dem Jahresbericht 
hervor die Umwandlung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft in eine Abtheilung der 
wu 'oegrmoeien Weriſchen Weſtuſchaft fur Tut uno Wiſſenſchär zu Poöſen 
und die dadurch bedingte Neuwahl des Vorſtandes, die am 10. Dezember 
v. J. ſtattfand Es wurden damals gewählt Profeſſor Dr. M. Beheim⸗ 
Schwarzbach zu Oſtrau, Gymnaſial⸗Direktor Dr. Friebe, Bankdirektor Hamburger, 
Superintendent Kleinwächter, Oberlandesgerichisrath Martell, Archivdirektor 
Dr. Prümers, Profeſſor Dr. Rummler, Geh Regierungs- und Schulrath 
Skladny und Archivrath Dr. Warſchauer. Dieſe vertheilten die Aemter im 
Vorſtande derart unter ſich, daß Archivdirektor Dr Prümers zum 1. Vorſitzenden, 
Gymnaſial⸗Direktor Dr. Friebe zum ſtellvertretenden Vorſitzenden, Geh. Regie⸗ 
rungs⸗ und Schulrath Skladny zum Verwalter der Sammlungen, Archivrath 
Dr. Warſchauer zum Schriftführer, Bankdirektor Hamburger zum Schatzmeiſter 
ernannt wurde. 

Den wiſſenſchaftlichen Vortrag in der Haupt⸗Verſammlung hielt Dr. L. 
Wegener über Bismarck und die Polenpolitik. 

Der Vorſitzende begrüßte den neu ernannten Direktor der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Bibliothek, 1). Focke, der zum erſten Male an einer Sitzung der Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft theilnahm. 

Zum Schluſſe verlas Archivrath Dr. Warſchauer ein aus dem Jahre 
1653 ſtammendes launiges Faſtnachtsſcherzſpiel der Fleiſcherzunft zu Breslau 
aus einer alten Poſener Handſchrift. 

Sitzung vom 41. März. In den geſchäſtlichen Mittheilungen wurde 
davon Renntniß gegeben, daß fortan die Verſendung ſowohl der Monatsblätter 
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mie: der Zeitſchrift durch die Poſt erfolgen fol, Wir 59 auch an dieſer 
Stelle nochmals hierauf aufmerkſam und erſuchen unſere Mitglieder, falls ſie 
eine Nummer unſerer Veröffentlichungen nicht erhalten, ſich behufs Nach⸗ 
lieferung derſelben an die Poſtbehörde ihres Ortes zu wenden, auch bei dieſer 
etwaige Wohnungs⸗ oder Ortsveränderungen anzuzeigen, da wir ſonſt eine 
Verantwortung für Nachlieferung nicht übernehmen können. 

Archivrath Dr. Warſchauer ſprach über Friedrich den 

Großen und die Juden des Netzediſtrikts. 

itzung vom 8. April 1902. Der Vortrag des Abends, den Dr. 
Minde⸗Pouet über die Kunſt⸗ und Alterthumsſammlung im 
Goluchow hielt, bildete gewiſſermaßen die Vorbereitung für den von der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft geplanten Sommerausflug dieſes Jahres zur Beſichtigung 
der genannten Sammlungen. Der intereſſante Bericht wurde durch Abbildungen 
in Katalogen und durch Photographieen erläutert. Auch von einem Mitgliede 
der Verſammlung wurden mehrere photographiſche Aufnahmen des Schloſſes 
Gokuchow vorgelegt. ? 

Sitzung vom 13. Mai. Oberlehrer Dr. Moritz behandelte in feinen: 
Vortrage zwei nen aufgefundene Bürgerchroniken in der 
Provinz Poſen ES find dies zwei Frauſtädter Chroniken des 16. und 
17. Jahrhunderts, die reiches und intereſſantes Material zur Geſchichte des 
deutſchen bürgerlichen Lebens in einer Poſener Stadt bringen. Ihre Heraus⸗ 
gabe iſt dem Dr. Moritz durch Vorſtandsbeſchluß übertragen worden und wird 
vorausſichtlich im Laufe des nächſten Jahres erfolgen. 

R. Prüwers. 


— 


Hiſtoriſche Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Hiſtoriſche Heſelſchaft für die Provinz Posen. 


Dienſtag, den 10. Juni, Nachmittags 6 Uhr: 
Weſichtigung des Baues des Provinzial Muſeums zu Pofen. 
Die Mitglieder verſammeln ſich um 6 Uhr (pünktlich) auf dem Bau⸗ 

platze des Provinzial⸗Muſeums (Eingang Neueſtraße). 


Sonntag, den 15. Juni 1902: 
Ausflug nach Goluchow bei Pleſchen 
zur Beſichtigung der dortigen Kunſt- und Alterthumsſammlungen. 
(Vgl. Genaueres auf Seite 4 des Umſchlags. 


Redaktion: Dr A. Warſchauer, Poſen. — Verlag der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
den Netze⸗Diſtrikt zu Bromberg — Druck v. A. Förſter, Poſen, Wilhelmſt. 20. 


